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Sibernes Kreuz Kino ‒ Kreuz 
Kino ‒ Atelier Kino
1912−2006

Zur Vorgeschichte des Ortes
Bis 1586 stand am heutigen Standort 1., Wollzeile 17, ein Haus, das 
eine Einheit mit dem späteren Haus Stadt 761 (Bäckerstraße 14) bil-
dete und den Namen „Zur alten Taverne“ trug. 1571 wurde das Ta-
vernenrecht vom Stadtrat aufgelöst, doch der Name blieb dem Haus 
erhalten und war auch nach dem Neubau 1792 noch im Grundbuch 
zu finden. 1588 wurde von dem damals neuen Gebäude ein „Stöckl“ 
abgetrennt, 1792 wurde an der Stelle ein neues, vierstöckiges Haus 
errichtet, 1861 kam das Haus in den Besitz der „Stiftung für arme 
Witwen nach Professionisten, Fabriksarbeitern und Tagelöhnern“, ab 
1873 besaß es die „Elbemühl Papierfabriks- und Verlagsgesellschaft“. 
1905 wurde das Gebäude verkauft, abgetragen, verkleinert und ein 
neuer, nun sechsgeschossiger Bau nach Plänen des Wiener Wiener 
Baumeisters Eugen Felgel von Farnholz errichtet (Felgel war 1913 
auch Baumeister des als Volksbühne geplanten späteren Stadtthea-
ters in der Josefstädter Daungasse).

1912: Kinogründung
Am 3. November 1912 wurde im Neubau ein Wiener Kino eröffnet, 
das von der „Gesellschaft vom Österreichischen Silbernen Kreuz“, 
1908 als Fürsorgeverein für heimkehrende Reservisten gegründet, 
unter dem Namen „Silbernes Kreuz-Kino“ geführt wurde.1 Wie 
zahlreiche andere Kinos dieser Zeit wurde auch das Kreuz Kino, das 
seinen Namen dem Trägerverein verdankte, der dessen erster Lizen-
zinhaber war, ein Kino, das für einen Fürsorgeverein geführt wurde. 
Ein Teil der Einnahmen ging an den Verein für dessen humanitäre 
Maßnahmen, Eigentümer des Kinos war hingegen Isidor Gelbard2, 

1  D er betreffende Eintrag in das Handelsregister findet sich im Zentralblatt für die Eintra-
gung in das Handelsregister, 11. Jg., Nr. 97 v. 4. Dezember 1912, S. 2.
2  Vgl. Thomas Jelinek, Florian Pauer: Die Wiener Kinos. Bd. 1. Wien 2022, S. 234, FN 252.
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der die Kinoräumlichkeiten seinerseits vom Stadtbaumeister-Be-
trieb Pittel und Brausewetter gestalten ließ, der kurz darauf auch mit 
dem Bau der Wiener Volksbühne beauftragt wurde (dem späteren 
Wiener Stadttheater in der Josefstadt).

1919: Übertragung der Vereinslizenz auf den Parkring
1919 übertrug die Gesellschaft, die während des Ersten Weltkrieges 
als Fürsorgeeinrichtung für heimkehrende Soldaten und Invaliden 
diente, ihre Lizenz auf das (erste) Gartenbau Kino, 1., Parkring 12, 
sodass der alte Standort frei wurde.

Im Juni des Jahres reichte der 1872 in Baden bei Wien geborene 
Kriegsinvalide und bis 1912 „Leibchauffeur Kaiser Franz Josefs“ Ru-
dolf Stary um die Erlangung einer Kinolizenz für den Standort ein 
und nannte sein für den ganzjährigen Betrieb geplantes Kino nun 
„Kreuz Kino“. Das kleine, schlauchförmige Souterrainkino wurde 
damals in der Presse auch als „Mausefalle“ bezeichnet, da die Ein- 
und Ausgänge dieselben und die Gänge zudem viel zu schmal waren, 
um für einen Kinobetrieb geeignet zu sein. Es besaß jedoch eine Ga-
lerie sowie Logen, die 1934 zugunsten von mehr Sitzreihen jedoch 
aufgelöst wurden.

Besitzer:innen des Betriebes waren ab 1912 Eugen Jössel und Jacques 
Szölesi, von 1914 bis 1920 Ludwig Slamina und von 1920 an Amalia 
Strum und deren Tochter Golda (geb. 1899, verheiratete Landau). 
Zugleich mit dem Ankauf 1920 schlossen Strum und Landau „mit 
der damaligen Lizenzinhaberin, Frau Stary, ein Geschäftsverhältnis 
ab“, das bis 1926 Gültigkeit behielt.

Rudolf Stary erhielt die Lizenz, die er von nun an statt einer Pen-
sion zugesprochen bekam, von 1919 bis 1. Oktober 1922. Er starb 
jedoch bereits 1920, sodass seine Witwe, die 1901 in Wien geborene 
Josefine Stary, im November 1920 um die Übertragung der Lizenz auf 
ihren Namen ansuchte und diese vorerst bis zum Ablauf der auf den 
Namen ihres Mannes laufenden Lizenz bewilligt bekam. In den fol-
genden Jahren wurde die nun auf ihren Namen laufende Lizenz im-
mer wieder verlängert, 1926 wurde ihr Antrag auf Konzessionsver-
längerung im Zuge des neuen Wiener Kinogesetzes jedoch abgelehnt.

Josefine Stary legte, vertreten durch den Wiener Strafverteidiger 
Isidor Blatt, zwar Berufung ein, und der Fall ging in den kommen-
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den Monaten bis vor den Verwaltungsgerichtshof; er wurde jedoch 
schließlich im Frühling 1928 zu Ungunsten von Josefine Stary ent-
schieden. Interessant sind dabei die „Entscheidungsgründe“, die 
vonseiten des Verwaltungsgerichtshofes am 3. Juli 1928 festgestellt 
wurden. So heißt es hier unter anderem:

[…] vom 1. Oktober 1926 an dürfen Laufbilder nur auf Grund einer 
nach § 1 dieses Gesetzes [Wiener Kinogesetz] verliehenen Konzession 
öffentlich vorgeführt werden. § 1, Absatz 1 bestimmt: Für die öffentliche 
Vorführung von Laufbildern (Filmen) mittelst Kinematografen ist eine 
behördliche Bewilligung erforderlich (Kinokonzession). Über die Vo-
raussetzungen, unter denen eine Kinokonzession zu erteilen ist, enthält 
das Gesetz keine Bestimmungen. Die Verleihung ist daher dem freien 
Ermessen der Behörde anheimgestellt, und zwar auch hinsichtlich jener 
Personen, die bis 30. September 1926 Kinematographenlizenzen ausgeübt 
haben. Denn das Gesetz enthält hinsichtlich dieser Personen keine Aus-
nahmebestimmung.“ Über die Wahl der neuen Konzessionsinhaber hieß 
es im Bescheid des Verwaltungsgerichtshofes weiter: „Die belangte Behör-
de [Magistrat der Stadt Wien] ging bei der Neuverleihung der Konzession, 
wie auch aus den Gründen der angefochtenen Entscheidung zu ersehen 
ist, von dem Grundsatze aus, dass die Konzession in der Regel dem frühe-
ren Lizenzinhaber nur dann verliehen werden könne, wenn er auch selbst 
das Kino betreibt. Dieser Grundsatz steht mit § 4 des Kinogesetzes im 
Einklange, wonach die Konzession in der Regel persönlich auszuüben ist. 
Nun ist unbestritten und steht mit der Aktenlage im Einklange, dass das 
fragliche Kino nicht von der Beschwerdeführerin, die auch nicht im Besit-
ze des Kinos ist, selbst betrieben wird.

Ebenfalls um die Konzession angesucht hatten Amalie Strum, seit 
1920 Mitbesitzerin des Kinos, sowie die „Bereitschaft – Verein für 
soziale Arbeit und zur Verbreitung sozialer Kenntnisse“, dem diese 
letztendlich auch genehmigt wurde. Der Verein bestellte seinerseits 
im März 1927 den am 13. Oktober 1901 in Wien geborenen Rudolf 
Stary – Schwiegersohn von Amalie Strum und Schwager von Golda 
Landau – als Geschäftsführer, der auch in den folgenden Jahren die 
Geschäfte des Kinos leitete.

Im Dezember 1928 reichte Amalie Strum erneut um die Konzes-
sion ihres Kinos ein und begründete ihren Antrag folgendermaßen: 
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„Die Konzession für dieses Kino hat seit zwei Jahren die Bereitschaft, 
Verein für soziale Arbeit und zur Verbreitung sozialer Kenntnisse, 
Wien 1., Annagasse 18, ich bin aber nicht in der Lage, wegen des im-
mer zurückgehenden Geschäftsganges, wegen der hohen Abgaben 
und Lasten und da ich acht Kinder zu versorgen habe, außerdem 
noch eine Abgabe von 7.500,- jährlich zu leisten. Im Übrigen scheint 
es mir als unfassbar, dass der Wiener Magistrat der die Bürger der 
Stadt Wien mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln hätte, einer 
Anzahl von Kinobetrieben neue Lasten in Form von Konzessions-
verleihungen an Vereine auferlegt, dagegen große, sehr gutfrequen-
tierte Betriebe eigene Konzessionen erhalten und von neuen Lasten 
verschont werden. Es wäre meiner Auffassung nach recht und billig, 
wenn Kinobetriebe, welche bisher diese Lasten getragen haben, von 
denselben befreit werden, indem sie eigene Konzessionen erhalten, 
und dafür möge man jetzt den Vereinen, die bisher verschont geblie-
benen Kinobetriebe zuweisen.“ Strums Ansuchen wurde abgewiesen 
und die Kinokonzession noch bis 1930 an die Bereitschaft vergeben.

1930: Umwandlung in ein Tonkino
Im Mai 1930 kam es zu einem neuerlichen Konflikt um das Kino, 
da es die Bereitschaft in ein Tonkino umwandeln wollte. Der Haus-
eigentümer – zu diesem Zeitpunkt das Bankhaus Caraco & Co. in 
der Rotenturmstraße 13 (1010 Wien) – genehmigte die baulichen 
Veränderungen jedoch nicht, sodass es zur Gefahr einer lang andau-
ernden Rechtstreitigkeit kam. Da im September 1930 der Umbau 
in ein Tonkino abgeschlossen war, ist davon auszugehen, dass sich 
Hauseigentümer und Konzessionär im Sommer 1930 geeinigt hat-
ten. Mit der neuen Tobis-Klangbild-Anlage konnte am 14. Oktober 
1930 der erste Tonfilm im Kreuz Kino gezeigt werden: Ein Tango 
für dich von Geza von Bolváry mit Willi Forst in der männlichen 
Hauptrolle (D 1930).

Im Dezember 1930 reichte Golda Landau als Miteigentümerin 
des Kinobetriebs um die Konzession ein. In einem mehrseitigen 
Schreiben erläuterte Landau ihren Konzessionsantrag, der auch vom 
Bund der Lichtspieltheater und vom Verband der Klein- und Mittel-
kinos unterstützt wurde. Einzig die Union des Bühnen- und Kino-
personals Österreichs sah sich „mit Rücksicht auf den humanitären 
Zweck des Vereins ‚Die Bereitschaft‘, des gegenwärtigen Konzessi-
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onsinhabers, nicht in der Lage […], zum gegenständlichen Ansu-
chen Stellung zu nehmen“.

Golda Landau war am 6. September 1899 in Wiener Neustadt 
geboren worden und „dahin zuständig, mosaisch, bei ihrem Gat-
ten Rechtsanwalt Dr. Heinrich Landau in Wien II., Springergasse 
Nr. 29/6 wohnhaft“, wie aus einem Schreiben der Polizeidirektion 
Wien an den Magistrat Wien vom 4. Dezember 1930 hervorgeht, in 
dem sich auch diese für eine Konzessionsverlängerung zugunsten 
des Vereins aussprach – „mit Rücksicht darauf “, dass dieser die Kon-
zession „bereits besaß und seine Zwecke eine materielle Förderung 
angezeigt erscheinen lassen […]“.

Das Kino, argumentierte Landau in dem Konflikt ihrerseits, sei 
jedoch „mit schwer erspartem Gelde gekauft“ worden und war als 
„Altersversorgung“ ihrer Eltern geplant gewesen. Daher war die Tat-
sache, dass die Besitzer (und zugleich Betreiber des Betriebes) mo-
natlich hohe Abgaben an den Verein als Konzessionsinhaber zu zah-
len hatten, mehr als belastend. Der Betrieb, so Landau, sei so auch 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Interessant ist auch Landaus Hin-
weis, dass „ihr Schwager [Josef Stary] Geschäftsführer“ des Kinos 
sei, „und mein Bruder und ich […] im Betriebe mit[arbeiten]“, was 
darauf hinweist, dass das Kino damals nahezu zur Gänze als Famili-
enbetrieb geführt wurde.

Landau führte in ihrem Ansuchen auch den Umbau des Kinos im 
Jahre 1930 an und verwies auf das kleine, doch „beständige Stamm-
publikum“ für die im Kreuz Kino bis dahin gezeigten „zumeist ame-
rikanischen“ Stummfilme, das dem Kino bis zu dessen Umstellung 
treu geblieben war. Doch mit der „Einführung des Tonfilmes in den 
meisten Kinos hörte die Erzeugung stummer Filme im Genre des 
Kreuz Kinos auf, das Kino musste andere Filme spielen, und das 
Stammpublikum blieb aus. Die Folge davon war, dass die Einnah-
men gegenüber den Vorjahren immer mehr zurückgingen und das 
Defizit von Tag zu Tag wuchs.“

Der Umbau in ein Tonkino war zudem nicht vom Verein als 
Konzessionsinhaber bezahlt worden, sondern musste von den 
Hauseigentümer:innen getragen werden; hinzu kamen die Lustbar-
keitssteuer als „eine schwere Belastung aller Kinos, mit der man wie 
mit einer anderen fixen Post rechnen muss“ sowie die „Konzessions-
abgabe“, die „keine allgemeine Belastung“ war und das Kino „wie 
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eine ungerechte Doppelbesteuerung“ traf.
Landaus deutliche Ausführungen zeigten Wirkung: Das Kino wurde 
ab 1931 von ihr als Konzessionärin geführt. 

1932: Proteste und Schlagzeilen
1932 gelangte das Kreuz Kino in die Schlagzeilen der Wiener Tages-
zeitungen, als es den Film Das Lied vom Aufbau von Dziga Vertov 
(UdSSR 1932) in sein Programm aufnahm − und damit zu heftigen 
Protesten und öffentlichen Diskussionen anregte. Kinoki sowie Alles 
Kino verweisen in ihren Kinogeschichten auf dieses Ereignis: „1932 
kam es um einen der letzten sowjetischen Filme, die in Österreich 
vor dem Ende der Ersten Republik noch ins Kino kamen, zu einem 
Eklat mit gerichtlichen Folgen: Der Film, Dziga Vertovs spektaku-
lärer erster Tonfilm Enthusiasmus − Das Lied vom Aufbau über die 
Fortschritte des ersten Fünfjahresplanes, war nur einen Tag regulär 
im Wiener Kreuz Kino gelaufen, und zwar am 20. Mai 1932 − dem 
Tag, an dem Engelbert Dollfuß seine Kanzlerschaft antrat. Tags da-
rauf wurde der Film von der Polizei wegen ‚Religionsstörung‘ be-
schlagnahmt und gegen die Kinobesitzerin Golda Landau und den 
Verleiher des Filmes, Josef Szende, ein Mitglied der Kommunisti-
schen Partei Österreichs, Anzeige erstattet.“ Am 20. Dezember 1932 
wurde Szende „wegen Herabwürdigung der katholischen Religion zu 
einer bedingten Haftstrafe verurteil“. 

Ab Mitte 1930 findet sich als Geschäftsführer nicht mehr Josef Stary, 
sondern der am 29. Juni 1895 in Jaroslau geborene Joachim Hülsen-
rad. Hülsenrad hatte ebenfalls in die Familie Strum hineingeheira-
tet, lebte mit seiner Frau Helene, geborene Strum, und zwei Kindern 
in der Praterstraße 25 und besaß „einiges Vermögen, welches er im 
Kino investiert hat“, wies ein damaliges Schreiben der Polizeidirek-
tion Wien aus.

In den Jahren 1934 bis 1936 findet man aber vor allem den Na-
men der sehr aktiven Kinobetreiberin Golda Landau in den Akten 
des Wiener Magistrats, zuletzt in einem kurzen Schreiben an das Be-
sondere Stadtamt 2/III von 3. April 1936, in dem auf eine von der 
Polizeibehörde verbotene Sondervorstellung verwiesen wird, die 
„nicht stattgefunden hat“ und verschoben wurde.
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1938: „Arisierung“ des Betriebs und NS-Zeit
1938 befand sich das Kino zu 100 Prozent in Besitz von Mitgliedern 
der Familie Strum:
Dr. Golda Landau (3/12)
Laura Strum (3/12)
Salomon Strum (5/12)
Adi Strum (1/12)

Die gesamte Familie wurden aufgrund ihrer jüdischen Herkunft ver-
trieben und das Kino durch Ferdinand Schaschek  „arisiert“.
Golda Landau gelang die Flucht nach England, ihre Geschwister flo-
hen nach Amerika.

Der neue Inhaber des Kinos hieß Ferdinand Schaschek, der den Be-
trieb am 20. Oktober 1939 für 6.524 RM von der Reichsfilmkammer 
(RFK) ankaufte.3 1940 wurde Schascheks Firma in das Handelsre-
gister aufgenommen, 1941 übernahm Schaschek auf das Stadlauer 
Kino, da die Einnahmen des Kreuzkinos nicht reichten. Nachdem 
Schaschek in die Wehrmacht eingezogen wurde, übernahm erneut 
eine Frau die Leitung des Betriebs: Elsa Schaschek, die Frau des 
„Ariseurs“, der man vonseiten der RFK Emil Gehrmann zur Seite 
stellte. Nach einem Bombenangriff am 5. November 1944 musste 
der Betrieb kurzfristig eingestellt werden, kurz danach wurde wieder 
gespielt, ehe es bei den Kampfhandlungen im Frühling 1945 erneut 
zu leichten Splitterschäden kam; die Geschäftslokale wurden damals 
vollständig geplündert, doch das Kino konnte bereits am 5. Mai 1945 
wieder eröffnet werden. Da der Kinoausgang jedoch zerstört war, 
musste man zwischen den Filmen längere Pausen machen, sodass 
das Kino weniger Filme als etwa das nahegelegene Elite Kino zeigen 
konnte und zu den weniger lukrativen des Bezirks zählte.

1945: Öffentliche Verwaltung und das lange Ringen um Restitution
Nach Kriegsende wurden zuerst das Ehepaar Mandl, danach Erich 
Sternegg (ab 20.6.1945), der ab 1940 Geschäftsführer des Gloria Ki-
nos in Hernals gewesen war, und ab August 1945 Herta Wurm4 von 

3  Die Zuweisung erfolgt durch Kurt Hammer, Vermögensverkehrsstelle der RFK.
4  An anderer Stelle wird von „Herta Wurz“ gesprochen, Jelinek/Pauer 2022 nennen Helga 
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Bund der österreichischen Lichtspieltheater sowie von der Kulturab-
teilung der Stadt Wien, Dr. Viktor Matejka, Referat Film (Ing. Hans 
Nord), als „provisorische Leiterin“ des Kinos eingesetzt. Ihr folgte 
vonseiten der amerikanischen Besatzungsbehörde, später bestellt 
durch das Bundesministerium für Vermögenssicherung und Wirt-
schaftsplanung, Silvain Drach ab 8. April 1946 nach.

Golda Landau, die zu diesem Zeitpunkt im englischen Exil in Bir-
mingham lebte, beantragte mit Schreiben von 10. Juli 1946 die neu-
erliche Verleihung der Konzession an sie und schilderte diese Situa-
tion wie folgt:

Ich, Golda Landau, geboren am 6. August 1[8]99 im Przemysl [!], öster-
reichische Staatsangehörige, war bis zur Annexion Österreichs die letzte 
Konzessionsinhaberin. Nach der Annexion wurde mir das Kino ohne mei-
ne Einwilligung entzogen und durch den derzeit geflüchteten Ferdinand 
Schaschek, Wien 7., Kaiserstraße 67, ,arisiert‘. Ich selbst musste als Jüdin 
nach England emigrieren, wo ich mich derzeit in Birmingham, 10 Manor 
Road, Edgbaston, befinde. Ich beabsichtige, sobald die Rückkehr möglich 
ist, nach Wien zurückzukehren und die mir zustehenden Besitzrechte an 
dem erwähnten Kreuz-Kino auszuüben.

Landau bestellte ihrerseits den 1905 in Karlsbad geborenen Buchs-
achverständigen Otto Lichtenstern als ihren Vertreter zur Ausübung 
der Konzession bis zu ihrer Rückkehr und wies darauf hin, dass 
Lichtenstern schon vor dem Krieg für die „Brigittenauer Kammer-
lichtspiele“ tätig gewesen war.

Am 16. Jänner 1948 suchte seinerseits der einstige „Ariseur“ 
Ferdinand Schaschek darum an, den Betrieb wieder an ihn zurück-
zustellen. Schaschek begründete seinen Antrag damit, dass er das 
Kino im November 1939 erstanden hatte, dieses jedoch schon am 
13. März 1938 [!] wegen des schlechten Geschäftsstandes zur Li-
quidierung bestimmt worden war. Schascheks Anwalt wies darauf 
hin, dass dieser das Kino durch fleißige Arbeit auf eine beachtliche 
Höhe gebracht hätte und auch die Kriegsschäden sofort behoben 

Wurz, a. a. O., S. 90; damalige Wohnadresse: Bäuerlegasse 24, 1220 Wien, siehe ebd., S. 234, 
FN 265. 
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hätte. Zwar sei das Kino nach 1945 an einen öffentlichen Verwalter 
übergeben worden, da es sich „um entzogenes Vermögen“ gehan-
delt habe, doch sei das Strafverfahren schon 1947 eingestellt worden, 
wonach es keine Verpflichtung für eine öffentliche Verwaltung mehr 
gebe und auch keine Gefahr der Vermögensverschleppung gegeben 
sei. Wie aus einem Antwortschreiben des Anwaltes der ehemaligen 
Eigentümer:innen von 7. Februar 1948 hervorgeht, war es wohl tat-
sächlich 1947 zu Verhandlungen zwischen der einstigen Besitzerin 
und dem „Ariseur“ des Kinos gekommen, die jedoch zu keiner Ei-
nigung geführt hatten, sodass die Vorbesitzerin nun ihrerseits die 
völlige Rückstellung beantragt hätte.

Am 13. Februar 1948 wurde der Antrag Schascheks abgewiesen. 
Dem einstigen „Ariseur“ wurde jedoch ein Unterhalt zuerkannt, der 
von den neuen (einstigen) Eigentümerin zu zahlen war; über des-
sen Höhe wurde in den folgenden Monaten zwischen den Parteien 
rechtlich verhandelt. Das Rückstellungsverfahren wurde mit Ende 
1948 abgeschlossen, sodass die nunmehr wieder in Besitz getretenen 
einstigen Eigentümer:innen – Salomon Strum (Brooklyn), Laura St-
rum (Bogota), Golda Landau (England bzw. „derzeit Wien“) – um 
Aufhebung der öffentlichen Verwaltung ansuchten. Im April 1949 
wurde diese aufgehoben und der am 6. März 1907 in La Chaux-de-
Fonds, Schweiz, geborene Sylvain Drach5 als öffentlicher Verwalter 
abberufen.

Technische Neuerungen und die Situation des Kinos in den Jahren 
des Wiener „Kinosterbens“ 
Mitte der 1950er-Jahre wurde auch im Kreuz Kino auf Cinema-
Scope-Betrieb umgestellt. In den Sechzigerjahren wurde der Kino-
raum umgebaut und aufwendig neu gestaltet. Es zählte nie zu den 
renommierten Lichtspieltheatern der Inneren Stadt, galt eher als 
„Revolverkino“ und brachte in den späteren Jahren seines Bestehens 
eher Wiederholungen als Premierenfilme, vor allem Actionfilme 
aus den USA oder andere „B-Movies“, Liebesromanzen, zuletzt aber 

5  Drach war von den amerikanischen Alliierten bereits davor für das Hochstädt Kino als 
öffentlicher Verwalter eingesetzt worden. Für das Kreuz Kino wurde er schließlich von den 
russischen Alliierten abgesetzt, da das Kino in deren Verwaltungsbereich fiel.
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auch unabhängige Filmproduktionen, die vorher an anderen Pro-
grammkinos wie dem Künstlerhaus oder der Urania gelaufen waren.

Ab 1967 Pächterin des Kinos, ließ die Constantin Film in den 
1970er-Jahren das Kino noch einmal vom Walter Kral umgestalten, 
an der Fassade wurde der bisherige Steckkasten gegen einen Leucht-
körper ausgetauscht, das Foyer wurde optisch erweitert und eine 
„Snack-Bar“ eingebaut, Bestuhlung, Wand- und Bodenbelag wurden 
erneuert, wobei von nun an die beiden Farben Rostrot und Dunkel-
grün dominierten.

1990 übernahm die Constantin das Kino in deren Eigentum und 
kündigte anlässlich des neuerlichen Umbaus und der damit verbun-
denen Umbenennung in „Atelier Kino“, hier auch Filme in Original-
sprache zu zeigen, ein Versprechen, das letztlich nie eingelöst wurde.

Kino-Ende
Nach nur 15 Jahren als „Arthouse-Kino“ musste das „Atelier Kino“ 
im Juni 2006 endgültig schließen. 

Das mangelnde „eigene Gesicht“ des Kino gehörte sicher zu den 
Gründen, warum sich das „Atelier“ in den letzten Jahres seines Be-
stehens gegenüber der Konkurrenz so schwer tat. Gerade die Mög-
lichkeit, Filme, die an anderen Kinos eher „still“ angelaufen waren, 
hier für einen längeren Zeitraum anzubieten, zählte zu den beson-
deren Qualitäten des Kinos; die Chance, einen Film länger als vier 
bis fünf Wochen zu zeigen, war hier für die Verleiher von Bedeutung 
und wurde mit der endgültigen Schließung für immer vertan.

Dennoch bleibt das ehemalige Kreuz Kino auch filmhistorisch 
relevant, zählten etwa auch spätere Hollywood-Größen wie Fred 
Zinnemann zu seinen Stammgästen, eher er 1938 in die Emigration 
ging: Zinnemann, der am Franz-Josephs-Gymnasium, dem heuti-
gen Gymnasium Stubenbastei, zur Schule ging, sah hier seine ers-
ten Filme und erhielt wesentlich, prägende Impulse für seine spätere 
Filmkarriere: „[...] vor allem Western. Und diese Western, die waren 
der Grund, weshalb ich nach Amerika wollte. Wo so viel Platz war.“
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